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Seit der durch die Ausstellung des Ham-
burger Instituts für Sozialforschung ausge-
lösten Debatte um die Verbrechen der Wehr-
macht hat die Forschung ihren Blick zuneh-
mend auf die Nachwirkungen des Krieges bei
den ehemaligen Wehrmachtssoldaten und auf
die Integration dieses Personenkreises in die
Nachkriegsgesellschaft gelenkt.1 Nach bishe-
rigem Kenntnisstand hat ein verhältnismä-
ßig gelungener, wenn auch nicht konfliktfrei-
er und keineswegs geräuschloser Integrati-
onsprozess stattgefunden. Zwischen zivilem
und militärischem Leben besteht ein grundle-
gendes Spannungsverhältnis, und die gesell-
schaftliche Wiedereingliederung von heim-
kehrenden Kriegern bedarf daher besonderer
Institutionen. Eine bis in die griechische An-
tike zurückzuverfolgende Deutungslinie geht
davon aus, dass zurückkehrende Soldaten
erst nach Übergangsritualen (etwa Zeremoni-
en der Reinigung) wieder „zivil“ und damit
gesellschaftsfähig werden.2

Diesem größeren Kontext lässt sich die Ha-
bilitationsschrift von Svenja Goltermann zu-
ordnen. Sie fragt nach dem Fortwirken der
Gewalterfahrungen in der bundesdeutschen
Nachkriegsgesellschaft und speziell bei den
Kriegsteilnehmern. Der Untersuchungszeit-
raum erstreckt sich vom Ende des Zweiten
Weltkriegs bis in das Jahr 1970. Goltermann
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geht davon aus, dass jenseits der Oberflä-
che der „Normalisierung“ und des verhältnis-
mäßig gelungenen Integrationsprozesses der
Veteranen eine „verdeckte Unterseite“ exis-
tierte (S. 18), die bislang nur selten von der
Forschung in den Blick genommen worden
sei. Der Titel der Studie ist allerdings inso-
fern irreführend, als es nicht um „die Gesell-
schaft“ und auch nicht um „die Kriegsheim-
kehrer“ geht, sondern um diejenigen ehema-
ligen Wehrmachtssoldaten, die unter tatsäch-
lich oder vermeintlich aus dem Kriegserleben
resultierenden psychischen Beschädigungen
litten – auch wenn die Autorin dazu neigt, die
an dieser Personengruppe gewonnenen Er-
kenntnisse auf andere gesellschaftliche Grup-
pen zu übertragen.

Goltermann folgt dieser Spur in drei Zu-
griffen, die der Studie zugleich ihre Struk-
tur geben. Thema des ersten Teils sind per-
sönliche Erinnerungen ehemaliger Kriegsteil-
nehmer, die die Autorin anhand von psych-
iatrischen Krankenakten unter anderem aus
den Bodelschwinghschen Anstalten in Bethel
erschlossen hat. Es geht hier um die Frage
nach der Thematisierung von Krieg und Ge-
walt in den Gesprächen und Interaktionen
zwischen Patienten und behandelnden Ärz-
ten. Im zweiten Teil wird überwiegend an-
hand von medizinisch-psychiatrischer Fachli-
teratur und anhand der ärztlichen Praxis un-
tersucht, wie die Psychiatrie diejenigen Ver-
haltensweisen von Veteranen zu erklären und
zu therapieren versuchte, die auf psychische
Erkrankungen hindeuteten. Im dritten Teil
schließlich fragt die Autorin, auf welche Wei-
se dieser Komplex aus psychischen Erkran-
kungen, ihren Ursachen, Deutungen und ih-
ren Therapieformen in ausgewählten Filmen
und in der Presseberichterstattung der Nach-
kriegszeit aufgegriffen wurde. Mit diesem
Teil versucht Goltermann, eine breitere „öf-
fentliche Erinnerungskultur zum nationalso-
zialistischen Vernichtungskrieg“ einzufangen
(S. 35).

Die Studie zeigt, dass die psychisch er-
krankten Veteranen „von einer inneren Un-
ruhe gezeichnet“ waren, „die sowohl ihren
Kriegserfahrungen wie dem erzwungenen
Neuanfang geschuldet und tief in der Wieder-
aufbaugesellschaft verankert war“ (S. 162). In
Träumen oder in Ängsten etwa kehrte der
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Krieg bei den Betroffenen zurück, die Gol-
termann als „Getriebene“ beschreibt, „verfan-
gen in den Hinterlassenschaften des Krieges“
(S. 426). Die herrschende Lehrmeinung in der
Psychiatrie der frühen Nachkriegszeit deutete
diese Symptome jedoch auf eine andere Wei-
se. Ihr zufolge waren länger andauernde psy-
chische Auffälligkeiten bei Veteranen nicht
ursächlich auf das Kriegsgeschehen zurück-
zuführen, sondern als „anlagebedingt“ zu be-
trachten, so der damals gängige Terminus.
Goltermann zeigt auch auf, wie die erkrank-
ten Veteranen gegenüber den NS-Verfolgten
zusehends in den Hintergrund gerieten. Wäh-
rend sich verstärkt seit Ende der 1950er-, An-
fang der 1960er-Jahre sowohl in der ärztlichen
Praxis als auch in der medialen Darstellung
und der Versorgungsgesetzgebung die These
herausbildete und verfestigte, dass die psy-
chischen Leiden von NS-Opfern auf die natio-
nalsozialistische Vernichtungspolitik zurück-
zuführen seien, habe es eine korrespondieren-
de Anerkennung der Erkrankungen von ehe-
maligen Wehrmachtssoldaten nicht gegeben.
Goltermann spricht hier von einer „doppel-
ten Lesart von menschlichen Reaktionswei-
sen auf psychische Belastungen“ (S. 447), die
ihren Niederschlag auch in den Filmen und
der Presseberichterstattung der ersten Nach-
kriegsjahrzehnte gefunden habe. Es wird lei-
der nicht deutlich, wie Goltermann diese Ent-
wicklung bewertet. Zwischen den Zeilen je-
doch meint man eine gewisse Empörung über
diese Praxis der „doppelten Lesart“ herausle-
sen zu können.

Diese uneindeutige Positionierung ist nicht
der einzige Grund, warum die Studie einen
ambivalenten Eindruck hinterlässt. Positiv
hervorzuheben ist zunächst die multiper-
spektivische Zugangsweise, die persönliche
Erfahrungen und Erinnerungen, fachwissen-
schaftliche Deutungsmuster, ärztliche Praxis
sowie mediale Thematisierungen einzufan-
gen sucht. Innovativ ist auch der Anspruch,
Erfahrungsgeschichte mit Wissenschaftsge-
schichte und Erinnerungsgeschichte zu ver-
knüpfen. Zu Recht verweist die Autorin zu-
dem darauf, dass es sich bei den psychia-
trischen Krankenakten um ein bislang kaum
genutztes Quellenmaterial handelt. Aber bie-
ten die Krankenakten, und hier beginnen die
Zweifel, tatsächlich so viel Neues? Wer län-

gere Gespräche oder biografische Interviews
mit ehemaligen Wehrmachtssoldaten geführt
hat, kennt die in den Krankenakten dokumen-
tierten Schilderungen nur zu gut: die Alpträu-
me, die viele bis heute durchleben; die lange
nach Kriegsende andauernden Essstörungen
bei ehemaligen Kriegsgefangenen; die Erzäh-
lungen vom Töten und der Todesangst; über-
haupt die Dominanz des Krieges in biogra-
fischen Erzählungen – allesamt Indikatoren,
die darauf hindeuten, dass der Krieg viele Ve-
teranen tatsächlich bis heute nicht verlassen
und nachhaltig geschädigt hat.

Ermüdend ist bei der Lektüre außerdem
eine gewisse Neigung zur Verkomplizierung
von Argumenten und Thesen. Dies gilt bei-
spielsweise für Goltermanns Diskussion der
Reichweite und der Aussagekraft der Kran-
kenakten. Einerseits will die Autorin die Ak-
ten „in erster Linie“ als „Produkt der Psych-
iater“ verstanden wissen (S. 39). Andererseits
jedoch definiert sie diese als „persönliche Er-
innerungsfragmente“ (unter anderem S. 25),
die näher an der Erfahrung der Betroffenen
seien als andere Formen der Aufzeichnung
von Erinnerungen. Gleichzeitig wiederum
lehnt sie die Vorstellung ab, dass diese Frag-
mente Zugang zu „besonders authentischen
Erinnerungen“ erlauben würden (S. 460), um
andererseits mit einer zumindest implizit ent-
haltenen Vorstellung von doch authentische-
ren, weil weniger durch soziale Rahmen ge-
prägten Erinnerungen die Eingrenzung des
Untersuchungszeitraums im ersten Teil auf
die Jahre 1945 bis 1949 zu begründen (S. 27).
Hier wie auch an anderen Stellen hätten mehr
Klarheit und Eindeutigkeit in den methodi-
schen und theoretischen Grundlagen die Lek-
türe erleichtert.

Kritisch anzumerken ist darüber hinaus,
dass die Veteranenverbände und insbesonde-
re der Verband der Heimkehrer zwar ver-
schiedentlich erwähnt werden, deren Han-
deln jedoch nicht in die Analyse einbezogen
wird. Dieser Umstand sowie die Tatsache,
dass der Fokus auf medizinisch behandel-
ten psychisch erkrankten Kriegsheimkehrern
liegt, die an diesem Personenkreis gewonne-
nen Erkenntnisse gleichwohl aber nicht nur
auf andere Veteranen, sondern zum Teil so-
gar auf „die Gesellschaft“ übertragen wer-
den, ergeben ein verzerrtes Bild der Situati-
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on in der frühen Bundesrepublik, in dessen
Rahmen die Veteranen tendenziell als passi-
ve Opfer erscheinen. Richtet man den Blick
auf die Veteranenverbände, ergibt sich jedoch
ein gänzlich anderer Eindruck: Die organi-
sierten Veteranen lernten die Spielregeln der
parlamentarischen Demokratie in Windeseile.
Auch wenn nicht jede ihrer politischen For-
derungen erfolgreich war, waren sie dennoch
einflussreiche Akteure auf dem Bonner poli-
tischen Parkett. Die Veteranen betonten un-
entwegt, dass sie keine Almosenempfänger
und hilfsbedürftigen Figuren seien, sondern
ihren Teil zur Lösung der aus dem Krieg re-
sultierenden Probleme beitragen wollten. Die-
se Facette fehlt in Goltermanns Studie nahe-
zu vollständig. Es wäre daher insgesamt kon-
sequenter gewesen, die Reichweite der Aus-
sagen präziser einzugrenzen, die sich anhand
des gewählten Zugriffs erzielen lassen.

HistLit 2010-2-079 / Birgit Schwelling über
Goltermann, Svenja: Die Gesellschaft der Über-
lebenden. Deutsche Kriegsheimkehrer und ihre Ge-
walterfahrungen im Zweiten Weltkrieg. Mün-
chen 2009, in: H-Soz-u-Kult 28.04.2010.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.


